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Roman von Ernſt Klein. 
(Nachdrucks recht bei Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 
(Schluß.) 
Hochzeit. 


Juzwiſchen ſaß Hamid Bey in der Küche des Schul⸗ 
meiſterhauſes zu Zaricant, ſtierte den Herd an, kaute ſich 
den Schnurrbart ab und zerbrach ſich den ſonſt doch ſo er⸗ 
findungsreichen Kopf über das Problem, wie er feine 
zwangig Gendarmen in den Gang hineinbringen follte, 
Als er um ein Uhr mittags die zweihundertdreiund⸗ 
zwanzigſte Zigarette geraucht hatte, war endlich die Idee da. 

Als verſoffener Maultiertreiber wankte er auf die 
Straße hinaus, randalierte und ſkandalierte, wurde ſchließ⸗ 
lich von einer Redifpatrouille zuſammengepackt und zum 
Leutnant geſchleppt. Dem übermittelte er unter vier 
Augen ſeine Befehle und ſchwankte wieder in das Schul⸗ 
meiſterhaus zurück. 

Vier Stunden ſpäter jagte eine Eskadron der Kurden⸗ 
kapallerie von Elaſſona her in den Ort. Machte einen gotts⸗ 
erbärmlichen Krawall, ſchoß und ritt alles nieder, was nicht 

5 Alen 5 in die Häuſer flüchtete. Dann wurden die ein⸗ 
€ 


nen Quartiere von Gruppen zu je zehn bis zwanzig 


Mann abgeſucht und alle möglichen Leute verhaftet. Die 
Einwohner von Zaricani dachten, der Jüngſte Tag ſei an⸗ 
gebrochen und merkten in dem allgemeinen Drunter und 
Drüber nicht, daß der Trupp, der ſich in das Haus des 
Schulmeiſters geſtürzt hatte, nicht wieder zum Vorſchein 
gekommen war. Die Kurden ritten mit Hallo und Huſſa 
wieder nach Elaſſona zurück, und Hamid ſchickte ſich an, mit 
1 Leuten den Marſch in den unterirdiſchen Gang an⸗ 
zutreten. 

Er ſchob den Herd beiſeite und ſtieg hinunter. Suchte 
den Schalter und wollte das Licht andrehen. Aber ſovlel 
er auch drehte und drückte, keine Birne glühte auf. Finſter 
blieb der Gang. 

Hamid wußte ſofort Beſcheid. Kurzſchlüſſe gibt es nur 
in großſtädtiſchen Beleuchtungswerken. Hier war etwas 
Ernſthaftes nicht in Ordnung. Er ließ aus dem Brennholz, 
das am Herd lag, ein paar Fackeln machen und tappte ſich 
an der Spitze des Zuges in dem Gang weiter. Lange 
brauchte er nicht zu gehen. Nach etwa drei Viertelſtunden 
verſperrte ein wüſter Trümmerhaufen den Weg. Das 

ſorgfältig ausgehobene Gewölbe war eingeſtürzt — ge⸗ 
ſprengt, wie Hamid auf den erſten Blick ſah. 

Eine Stunde lang arbeiteten ſeine Kurden, die Fels⸗ 
ſtücke beiſeite zu bringen. Umſonſt — die Zerſtörungsarbeit 
war gründlich beſorgt worden. Hamid mußte umkehren. 
Er weinte fait vor Wut und Grimm. 


Er war ein harter, ein grauſamer Soldat. Aufgewachſen 

in ſtändigem Kampf Mann gegen Mann, Volk gegen Volk, 
war er ſo etwas geworden wie ein Bluthund. In ganz 
Mazedonien, von den ſerbiſchen Bergen bis zur Valeeiko 
hinunter, kannte man ſeinen Namen, und wenn Bulgaren, 
Serben und Griechen nie einig waren, im Verfluchen dieſes 
Namens waren ſie es. Mit Hamid Bey ſchreckten ſerbiſche 
Mütter ihre Kinder, verwünſchten bulgariſche Väter ihre 
Söhne, drohten griechiſche Popen ihrer Gemeinde. Und 
dieſer Mann ſah ſich jetzt außerſtande, dem Freunde zu 
helfen. Der weiß Gott wie dringend ſeiner Hilfe bedurfte. 


— Der vielleicht die Minuten zählte, da er — Hamid — 
kommen ſollte — — 

Wie ein ſchwarzer Panther lief er den ganzen Nach⸗ 
mittag und Abend oben in dem Zimmer Vitus auf und ab. 
Seinen Schnurrbart bis unter die Naſe zerbeißend, mit 
knirſchenden Zähnen und geballten Fäuſten. 

Komme, was da wolle! Diplomatiſche Verwicklung — 
Krieg mit Griechenland — — ihm egal! Er ging hinüber. 
Entweder er befreite Vitus, oder er zündete den Banditen 
zur Rache das Haus über dem Kopf an. Finden wollte er 
das Haus mit dem Garten und dem Pavillon ſchon — — 

Mit Einbruch der Dunkelheit marſchierte er ab. 

Bis an die Grenze hielt er ſich auf der Paßſtraße. Als 
das türkiſche Blockhaus in Sicht kam, bog er in die ſchmale 
Schlucht ab, die unter der Straße bis auf griechiſches Terri⸗ 
torium ſich hinzog. Einer hinter dem anderen marſchierten 
ſeine Soldaten. Kein Laut war in der Kette hörbar, die ſich 
längs den in tiefer Nacht liegenden Felſen hinwand. Wenn 
die griechiſchen Grenzpoſten fie witterten, war's aus — — 

„Dann ſchieß' ich die Hunde über den Haufen“, ſchwur 
ſich Hamid Bey. S 

Da — plötzlich — — . 

Er blieb mit einem Ruck ſtehen. Sein ſcharfes Ohr hatte 
dort vor ihm ein Geräuſch vernommen, das er ſofort er⸗ 
kannte. Das Abgleiten eines Maultierhufes am ſcharſen 
Geſtein. — — Da ſteckte in der Schlucht ein Trupp auf dem 
Marſch ihm entgegen — ; = 

Die drüben ſchienen gerade jo erfahrene Gebirgskämpfer 
zu fein wie er, Kein Hauch kam mehr her. Die ftanden wie 
er und lauerten — — — 

So vergingen fünf, zehn, fünfzehn Minuten — — 

Und da — — 


Dann zerriß ein furchtbarer Trompetenſtoß die Nacht. 
Ein zweiter, ein dritter folgte — — Irgend jemand in dem 
andern, in der Dunkelheit ſteckenden Trupp nieſte, daß die 
alten Berge wadelten — — : 

Ä 72 85 Profeſſor“, erklang eine freche Stimme auf 
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Hamid tat einen Luftſprung. Die Stimme kannte er, 
„Thavon!“ ſchrie er. a 

„Hamid!“ Na 

So fanden fie ſich. Nachdem fie einander in der Finſter⸗ 
nis wie ſprungbereite Raubtiere gegenübergelegen, löſte Herr 
Profeſſor Martius den Bann. N 

Anſtatt von Gewehrfeuer und Revolverſchüſſen, er⸗ 

dröhnte die Schlucht jetzt von Lachſalven. 5 
ar der Profeſſor lachte nicht. Der war fuchsteufels⸗ 

wild. 

„Ich bin kein Barbar, wie Sie, meine Herrſchaften!“ 

ſchimpfte er. „Mich hat die Ziviliſation gelehrt, in ſolcher 

kühlen Nachtluft den Schnupfen zu kriegen.“ 

Hamid machte große Augen, als Vitus in die Dunkel⸗ 
heit hineinlangte und Elena hervorholte, um fie ihm als 
ſeine Braut zu präſentieren. Noch größere Augen machte 
er, als er den Bericht zu hören bekam. 

„Ja, mein lieber Freund“, ſagte Vitus, „es ſcheint, daß 
ihr Jungtürken euch genau ſo anſchwindeln laßt wie die 
alten Paſchas, die früher gewirtſchaftet haben. Euer guter 
Freund Xymatis war jo etwas wie ein ungekrönter König 
dieſes Landes hier. Hat euch ſauber an der Naſe herum⸗ 
geführt. Er hat in Saloniki geſeſſen, hat euch eingeladen, 
mit Auſtern und Sekt angefüllt, und draußen haben ſeine 
Komidatſchis eure Soldaten maſſakriert. Und er hat ſeine 


Geſchäfte gemacht. Die Miniſter in Athen haben nach ſeiner 


Pfeife tanzen müſſen wie der verlauſte Pope in Ajos Dimi⸗ 


= A =. TR ae Sg — 


3 bare An 


* 


los oben. Wer nicht bea vat, BE eine Kugel. "her 
einen Meſſerſtich. Er brauchte 1. ee" nicht perſönlich 
zu bemühen. Beſonders was das ringen an⸗ 
langte. Wenn er in Saloniki in ſeiner 1 — Villa den 
Finger hob, gingen genau dort, wo er wollte, in Maze⸗ 
donien die Gewehre los. Nur meinetwegen hat er ſich per⸗ 
ſönlich herbemüht. Ich ſollte natürlich auch gefangen wer⸗ 
den, teils aus geſchäftlichen, teils aus privaten Urſachen. 
Mein Blatt hätte gezahlt — das iſt die geſchäftliche Seite. 
Dann hätte mich Herr Apollodorus höchſt eigenhändig ab⸗ 

emurkſt, womit die perſönliche ihre Erledigung gefunden 
hätte. Ich kann mir etwas darauf einbilden, von ihm per⸗ 
ſönlich gehaßt worden zu ſein.“ 

„Hätte denn Ihr Blatt gezahlt?“ 

„Na und ob! Und wenn er drei Millionen für meinen 
Skalp verlangt hätte! Da kennen Sie Herrn Dr. Gotthelf 
Martin ſchlecht! Eine ſolche Reklame kann man ja nicht alle 
Tage loslaſſen.“ 

„Und wenn Iymatis Sie ermordet hälde?“ 

„Dann hätte ſich die Reklame erſt recht bezahlt gemachte 
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Viel iſt ai: mehr zu berichten. 

ge ſpäter waren ſie in Saloniki, wo bereits 
vler Dudens re aus aller Herren Ländern mit 
8 Bleiſtiſt auf Profeſſor Martius lauerten. Aber 
itus ſetzte ihn unter einen Glasſturz und ſtellte den ge⸗ 
treuen Salomon als Wache davor. Anſehen durften ihn die 
geehrten Herren Kollegen — aber ſprechen? Ausgeſchloſſen. 
Er jedoch ließ drei Telegramme an die Redaktion der 
„Welt“ vom Stapel, die aus der Befreiung des Profeſſors 
Martius eine nationale Epophe machten und von der Preſſe 
aller fünf Erdteile nachgedruckt wurden. Sogar die 

Zeitungsleſer in Tokio konnten ſich daran erquicken. 
Ein ganz kurzes Telegramm ging an den Ziehvater. 
. enthielt nur die Worte: „Kommet ſofort! Schreckliche 


. alten Fuchs fiel die Brille in das Tintenfaß, als 
er das las. Obwohl er ſich die „ſchreckliche Lage“ nicht zu 
erklären vermochte. Der Profeſſor war doch frei. Vitus 
in Saloniki, alſo — — 

Aber er fuhr. Um halb drei ging der Orientexpreß, um 
Viertel Hal Zwölf war er fhon auf der Bahn — — 

Als er am nächſten Abend in TIMER aus dem Zuge 
ftteg, ſah er 2 neben Vitus — 

„Wie ſoll ich denn heiraten, wenn Sie nicht dabei ſind?“ 
dag es 7 ge ich will doch ſofort heiraten! Das iſt 
0 ne 

Der alte Fuchs 1 nichts. Schimpfte nicht. Er ging 
ganz benommen neben dem ſchönen Mädchen her, das den 
weichen Arm unter den ſeinigen geſchoben hatte und ihn ſo 
lieb, jo ſchalkhaft anblickte — — 

Und er merkte wieder nicht, — Be die dicken Tränen 
in den de ve wen Schnurrbart rollten 

Der Generalkonſul traute fie, Eine wenig zeremonielle 
Hochzeit, => deſto fröhlicher, liebevoller. Trauzeugen 

waren der alte Fuchs und Hamid Bey. Anweſend Brofeffor 
Martius, ferner Salomon ſamt Gemahlin. Die kleine zier⸗ 
liche Sara in dem feinen Sabbatkleid, deſſen Stoff Vitus 
- r mitgebracht hatte, und Salomon in einem vorſintflut⸗ 
5 Bratenrock, der ihm beim dritten Gang des Hoch⸗ 
Frofefor 1 mit lautem auf dem Kücken platzte. 
ofeſſor Martius hielt in Etaffifhem De eine Rede, 
die außer ihm kein Menſch verſtand alte Fuchs trank 
ſich einen furchtbaren Rauſch an und pa Salomon zu 
no Ringkampf heraus — — Oatch as can; amerikaniſche 


OB, es 2a ein kapitaler Rauſch, ganz der großen Ge⸗ 
legenheit würdfg. 

Und a waren Vitus und Elena allein in dem ſchönen 
Ser das ihnen der Generalkonſul in feinem Palais zur 

Kine geſtellt hatte. 

Sie ſtanden am Fenſter und ſchauten über das Meer 
hinaus. Weit draußen glänzte in der Abendſonne der 
Schnee des 3 

Elena hatt rünen in den Augen. Sie dachte an ihr 
n und an 3 Schweſter, die nun auch endlich das ihrige 
e Auge aber fuhr ſte zu Vitus herum und funkelte ihn 

d an: 


BR Be Re 3 du ſie damals geküßt in dem 


„Wen?“ 
Tu nicht ſo unſchuldig! 
ginne er Che he mit einem falſchen Schwur!“ 
e 
Ich — ich wollte. Aber fie hat ſich nicht küſſen laſſen. 
Hat mir ch as genug 12 denn ſie hat es verdient um . 
„Verd E N nd 


Kernel. 
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Die ie: Re en Aunteiten. Rt er He Hu 
Revolverſchüſſe und Dot is 
„Hat fie mir nicht die Karte mit der Warnung geſchrie⸗ 
ben? Und iſt fie nicht zu mir gekommen? Was haft du getan? 
Du haſt nicht geſchrieben, und biſt nicht gekommen. Haſt 
bloß . acht!“ 

„So? Sie hat Ke Karte geſchrieben, das iſt wahr. Aber 
ich habe ſie in das Hotel getragen. Und am Abend iſt ſie 
dann in den Harten zu dir gekommen, weil “ fie darum 
gebeten habe,“ 

„Du gebeten? Warum?“ 

„Weil — weil ich wußte, du würdeſt jede von uns küſſen, 
die zu dir kommt. Oh — ich habe dich ja gleich erkannt — — 
und ich hatte Furcht, ich — ich hätte mich küſſen laſſen — — 
Du — du — —! Aber du biſt ja ſo dumm, du haſt ja gar 
nichts gemerkt — —!” 

— Ende. — 


Reiſegedanken. 


Von Hans Hagen: Bromberg. 
(Nachdruck verboten.) 


Durch die ſchwarze Nacht raſte der re wie ein 
wild gewordenes Ungeheuer. Seine vielen hellerleuchteten 
Fenſter ſtarrten in fliehender Angſt in die Dunkelheit, und 
ging die Fahrt an Kornfeldern vorbei, dann nickten die 
Halme wie in jähem Erwachen ihm nach, ſchwankten hin 
und a — ſchliefen wieder ein, 

Er ſaß am geöffneten Wagenfenſter, ließ ſich von dem 
kühlen nächtlichen Luftzug die Haare zerwühlen und ſchaute 
unverwandt hinaus in die erdumſpinnende Finſternis. 
Sekundenlang verweilten ſeine Augen auf den kleinen 
Lichtern ferner Dörfer und 1 7 ſchloſſen ſich, N dann 
wieder in das Dunkel. Jetzt ſchlafen? — Der kühle Luft⸗ 
zug erfriſchte die auf zweitägiger Reiſe müde gewordenen 
een und das gleichmäßige Aufſtoßen der Räder, die vor⸗ 
beifliegenden Wärterhäuschen und dann wieder die ſchwarze, 
endloſe Nacht. — das alles einte ſich in ihm zu dem ſtarken, 
lebendigen Gefühl: reifen! Seine Pläne umſpannten den 
Erdball, tauſende von Kilometern, ganze Erdteile wurden 
ſeiner Fantaſie zu Stationen einer einzigen Reiſe. Ge⸗ 
danken, bald im eg eines Weltexpreſſes, bald be 
verborgenen Winkel des Packraums eines Frachtdampfers 
ſpielend, machten ihn zum Herrn der nächtlichen Welt. die 
ſo undurchdringlich, inhaltsſchwer vor ihm lag. Die Nacht 
verhüllte ja . die ihm längſt bekannten Landſchafts⸗ 
bilder. Konnte der Zug jetzt nicht ebenſo gut durch die 
Wolgaſteppen oder die endloſen Flächen Sibiriens raſen, 
ed das ſpaniſche Hochland oder die amerikaniſchen 

ärien? 


Und weil 1 r im Erdgroßen ſchwelgte, darum liebte 
er nächtliche 

Fern am Horizont dämmerte das Licht der Großſtadt, 
feines Reiſeziels. Bald huſchten wie Irrlichter erleuchtete 
Fenſter vorbei. mehr und mehr. Schienenwege reihten ſich 
aneinander, Weichen riſſen krachend und raſſelnd an den 
Rädern. Helle Straßenzeilen flogen vorbei, bunte Signal⸗ 
lichter tauchten auf, grelle Bogenlampen warſen ihm ihr 
ſchreiendes Licht in die nachttrunkenen Augen. Und lang⸗ 
ſam, immer langſamer fahrend, rollte der Zug in die Bahn⸗ 
bofshalle, — er war am Ziel! 

. Schimpfen, Lachen, alles mai ene dazu 

ein wildes, unentwirrbares Gedränge. Jetzt, unter * 
vielen Menſchen, fühlte er plötzlich eine große 8 
und willenlos ließ er ſich von dem Strome nach dem us⸗ 
gang treiben. Eine Hand legte ſich ihm auf die Schulter. 
Als er ſich umwandte, blickte er in das lachende Geſicht 
N Freundes. W965 tauchte ein zweites Geſicht au 
ein Mädchengeſicht, die Schweſter feines Freundes. Un 
über dem freundlichen Willkommen der beiden wurde er 
wieder munter. 


** 


Nach einem Spaziergang ſaß er mit ihr zuſammen in 
einem Café. Jeder hing ſeinen eigenen Gedanken nach, 
und zum erſten Male ſeit ſeiner Ankunft konnte er ſie un⸗ 
geſtört betrachten. Sie hatte e Haar, ein feines, 

weißes Geſicht und blaue Auge 

Dann ſprachen fie beide il Aber das bei den Menjchen To 
beliebte Thema „Mann und Frau“. Er warf ihren Anſichten, 
mehr ſpielend, alle möglichen gegenteiligen 1, 4 made 


er ſich im \ tm Bald 
aber — — dieſes Gedankenſpieles müde und torte ihr 
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mehr oder weniger banalen alltäglichen Berlegenbeitss 
zeremonien —!“ } 

Er blickte wie abweſend auf die von der Abendſonne 
beſchienene Straße hinaus und ſagte dann langſam, faſt 
ſchwermütig: 5 ; 

„Vielleicht lernſt du einmal einen Mann kennen, der 
ſehr ſtill, faſt verlegen in Geſellſchaften iſt. Vielleicht ſiehſt 
du ihn mehrmals und fühlſt, daß du in ihm lebſt. Ihr trefft 
euch eines Tages auf der Straße, geht ein wenig hinaus 
aus der Stadt und raſtet irgendwo an einem ſchönen Orte. 
Die Abendſonne ſchüttet unendlich viel rieſelndes Gold auf 
die Erde und träumt über dem geſchäftigen Alltagsleben 
der Menſchen in der ſtillen Luft einen Goldſchleiertraum. 
Und wenn du dich dann umſiehſt, und ein Paar ſchwermütig 
verträumte Augen ſich wie in leiſem Erſchrecken von deinem 
rotgoldenen Haar abwenden und eingehend irgendeine 
Nebenſache betrachten, — wenn dann beim Weitergehen 
leiſe, kaum merklich jemand deine Hand faßt und einen 
flüchtigen Kuß wie den Schlag eines Libellenflügels darau 
drückt, dann —, dann — ja, was würdeſt du dann denken? 
Ihre blauen Augen hatten ſich geweitet, ſtumm blickte 
fie hinaus und gab keine Antwort. — — — — — — — 

„Sei vorſichtig bei meiner Schweſter“, ſagte ſpäter ſein 
Freund zu ihm, „ſie macht gerne Eroberungen, um nachher 
alles einem anderen zu erzählen. Weil du mein Freund 
biſt, ſage ich es dir.“ 

m nächſten Tage machte er einen Ausflug nach dem 
nahen Seebad, ganz allein. Einſam ſaß er am Strande und 
ſchaute auf die See hinaus. Dunkel geölte Fiſcherſegel 
ragten weit draußen faſt regungslos aus der mit weißen 

ſchaumkronen überſäten Flut. Der Wind blies hart und 
kühl von der See her, ziſchend und brauſend leckten die 
Wellen am Strand empor. Und wie die Wellen, ſo kamen 
und gingen in ihm Gedanken, viele, viele. Die See —, 
wenn er fern von hier, in einem anderen Lande, in ſeinem 
Zimmer war, träumte er fo oft von ihr. Und immer, wenn 
er an ihrem Strande ſaß, war ſie viel rauher, härter, als er 
ſie ſich erträumte. Wo war der in den Wellen glitzernde 
Sonnenſchein, wo die weißen Segel und ſchlanken Boote und 
— wo die Eine, mit der er hinaus fahren konnte, weit, weit 
8 auf das endloſe Meer? — Ihm fielen ein paar 


rſe ein: 
Einſt träumt' ich einen ſchönen Traum 
Von Wind und hellem Sonnenſchein, 
Von weißen Segeln, Wellenſchaum, 
Und einem blonden Mägdelein. 
Nun ſitze ich am weiten Meer, 
8 dee e da fae 
e Wellen z ang u j 
Und werden meines Tranmeh Grab. . 


Hatte er die Verſe ſelbſt einmal gemacht? — Es mußte 
lange . 


N in die grüt 
e grüne Flut. Eine Welle rauſchte zu 
ihm hinauf — die Schaumkrone zerriß — das Wasser ebole 
zurück. Es war ſo klar, ſo merkwürdig klar; und der Strand 
unten ſo hell, 25 golden 5 b [drot. — Oder 
. — War es nicht r, das 
goldrote Haar einer Nixe? Ja, das Haar einer Nixe 1d — 


die blauen Augen. „Die Märchen leben! — Sie leben 
baten 1 eg = = ge au „Steh mich an mit deinen 
0 augen, xe, 2 an o wie mie 7 
tief — tief — —. Waffer? : Pt Fi aa ſehe, ganz 
ch brauſend am Strande, 


Eine große Welle gerſchlug 
on 


warf ihm naſſe Schau ns Geſicht. Es wurde kalt, 
ihn fröſtelte. t i Wetterman 
—— 1 3 Bei rn r tel gehüllt ſchritt er 


Auf der Heimfahrt war der Wind noch ſtärker. Glei 
geitig fiel ein feiner Regen, der bald den A 58 
ließ, Die Paſſagiere auf dem Dampfer ſuchten frierend 
in den Kafüten und auf der dem Winde abgewandten Seite 
Schutz vor dem rauhen Wetter. Er ging auf der fait men⸗ 
ſchenleeren Windſeite auf und ab, ließ den Wind am Mantel 
zerren. Dazu ſummte er eine Melodie vor ſich hin, eine 
ganz eintönige, langgezogene Melodie. Die Küſte war bei 
dem trüben Wetter bald außer Sicht, ringsum kochte und 
brodelte nur die See unter einem ſchweren, grauen Himmel. 
Eine Schar Mhwen folgte dem Schiff, gierig nach Abfällen 
ausſchauend. Die ziſchenden aſſen ſchlugen wütend 
gegen die Schiffswände, taumelnd bahnte ſich der Dampfer 

ſeinen Weg. 2 f 

ute ſich in ihm das eigenartige Gefühl 
uhr = en nicht über den endlofen Zr 
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ſchwatzten, auf fremdartigen Inſtrumenten eine fremdartige 
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— war nicht 


wine, ſchlante Minaxelis, ſchmale Palmenblätter in den 
Sternenhimmel. Neben ihm in der Veranda des Kaffee⸗ 
hauſes ſaßen braune Araber am Nargileh zuſammen. Der 
eine erzählte in ſingendem Tonfall irgend etwas, — viel⸗ 
leicht ein Märchen? Und plötzlich verſtand er die Sprache 
des Märchenerzählers. 

Der erzählte von einem Wanderer, der in die Welt zog, 
um zu lernen. Durch viele, viele Reiche mußte er wandern, 
viele Gefahren beſtehen und lernte doch nie aus. Auch das 
Glück fand er nirgends. 

Viele Frauen, heiße, mit tiefſchwarzen Augen hat er 
geküßt, einmal ſogar die Lieblingsfrau eines Sultans. Aber 
immer war er wieder weitergezogen. Doch irgendwo hatte 
er eine geſehen, an die er auf ſeiner Wanderung imm 
denken mußte. Und als er auch nach „der Stadt 10 1 
Kalifen Harun al Raſchid, gekommen war, ſah er fie eines 
Abends wieder. Und da hat er — —— 

Drei Europäer gingen vorbei. Ja — was ſah er denn 

3 ein Mädchen dabei mit einem ganz feinen 
weißen Geſicht, hatte ſie nicht goldrotes Haar? — Ach, es 
war ja dunkler Abend, und der Mondenſchein 
Dunkler Abend? — Mondſchein? — — 

Ringsum kochte und brodelte nur die See unter eine 
ſchweren, grauen Himmel. Ein großer Dampfer zog vorbei, 
ſeewärts. Vielleicht fuhr der nach dem Morgenlande? — 

In der Ferne blitzte ein Licht auf, verſchwand. * 
wieder auf, verſchwand — ſo in einem fort. Es war das 
Bkinkfeuer der Hafeneinfahrt, — bald mußte er wieder in 
dem grauen Häuſermeer ſein. 

Einen Tag vor ſeiner Abreiſe gaben die Eltern ſeines 
Freundes einen Hausball. Die Herren alle in Schwarz, die 
Damen in Abendtoilette. Der helle Moſel in geſchliffenen 
Gläſern warf grünliche Lichtreflexe auf das weiße Tiſch⸗ 
tuch, feiner Zigarettenrauch umhüllte die hellen Lampen⸗ 
lichter mit einem zarten, bläulichen Schleier. Und als die 
Tafel aufgehoben wurde, rauſchte der Tanz auf in iteten, 
ſtraffen Takten. 

„Willſt du nicht auch mit mir tanzen?“ 

r ſchrak aus der Ruhe, die er ſich nach einigen Pflicht⸗ 
tänzen gönnte, auf. Ihre blauen Augen blickten ihn groß 
und erſtaunt an, ihr Haar glänzte in dem Lampenlicht ne 
rotes Gold. Dann tanzte er mit ihr, trank auf ihr Wohk 

Nach einigen Tänzen und einigen Gläſern Wein wurde 
er ausgelaſſen, ſcherzte mit anderen. Sie ging hinaus auf 
die Loggia. Plötzlich fehlte ſie ihm. Er ſuchte nach ihr 
und fand fie, als ihre ſchönen Hände langſam eine Roſe zer⸗ 
pflückten. Da neigte er ſich nieder und wollte die ſchönen 
weißen Hände küſſen. 5 

Sie blickte auf —, Tränen ſtanden in ihren augen: 
Betroffen ſetzte er ſich neben fie und wußte in feiner Ver⸗ 
legenheit nicht, wovon er ſprechen ſollte. Er . . irgend⸗ 
etwas ſehr umſtändlich. Sie hörte ihm gar nicht zu, blickte 
ihn nur immer an, auch noch, als er längſt ſchwieg. Und 
dann wandte ſie langſam den Blick von ihm ab, dem Nacht⸗ 
himmel zu. — So müde und traurig waren ihre Züge. — 

Eine heiße Welle flutete in ihm empor, — er wollte ihr 
etwas ſagen, wollte — neigte ſich zu ihr hinüber — — — 
Die feine weiße Haut, jetzt ſpürte er ſie faſt. Sie waren 
ale pa — er ER fie, heiß, in wilder Erregung, — 

un ſprang er auf: 

„Der Wein“, murmelte er vor ſich hin, „der Wein!” 
Sie ſaß regungslos da. mit geſenktem 277 Er wußt 
daß er fie ſetzt —, was wußte er? Gar nichts! Er wollt 
nichts wiſſen! „Sie lügt“, ſchrie es in ihm auf, „Sie iſt wie 
i fie will nur Eroberungen machen, lügt — 

9 4 


— — — — 


Und er ging wieder in die lichtüberſtrahlten Zimmer 
und frank auf das Wohl aller Frauen. - 


Es kam die Abreiſe. Die kleine Geſellſchaft, die ih 
zur Bahn brachte, ſtand ein wenig verlegen da, und kei 
wußte, was er fagen ſollte. Seine Reiſe ging weit fort 
ins Ausland, und in Jahren vielleicht würden ſie ſich nicht 
wiederſehen. Nur er ſelbſt war munter, machte ſich über 
lles luſtig. — Nach außen hin wenigſtens tat er fo. Inner⸗ 

ch weinte er große, ſchwere Tränen te nur den 
einen Wunſch: erſt fort fein von hier! — Der Zug rollte 
in die Halle, man fagte ſich noch einmal Lebewohl, und 
langſam, knirſchend drehten ſich die Räder, ſchneller und 
ſchneller. Taſchentücher flatterten auf und verſchwanden, 
eins nach dem anderen, und dann auch das letzte, das er 
lange geſehen. — 

Die Wagenpolſter waren ſo weich, und er ſo müde. 
Draußen wurde es Abend; Nebel ſtiegen aus den Niede⸗ 
rungswieſen. Dann kam Wald, dürrer, öder Kiefern⸗ 
wald. — 

Und er war Io müde. — 28 

Aber das war gut, ſo konnte er nicht vlel denken. 


die Beamten zählen. Dieſe mußten mit denen, die ich ſelbſt 
Wenn einer auf 1000 


War es Nebel? — Eine Walolichtung? — Zetzt, fo ſpät 
am Abend ein Sonnenſtrahl? — Weiße Schleier umhüllten 
eine ſchlanke, wunderfeine Frauengeſtalt. Das edle Ge⸗ 
ſicht neigte ſich tief — tief — die geiſterhaft ſchönen Hände 
ſtreckten ſich liebend zart nach einem Roſenſtock. Roſen, 
blühende Roſen, rote und weiße! — „Die Roſenfrau!“ 
jubelte es in ihm auf, „die Roſenfrau“! Ach, deine Hände 
darf ich wohl nie küſſen, du Schöne. Aber ſehen will ich 
ich, ewig — immer — !“ f 

Und da war es wieder Wald, dürrer, öder Kiefernwald. 

„Wein' doch! Warum weinſt du nicht? — Ach, du 
Lügner, Lügner! Warum haſt du dich belogen, dich und fie? 
Nein, die Hände der Roſenfrau darfſt du nicht küſſen, 
Lügner!“ „Sie log ja auch, eher als ich!“ „Nein, fie log 
nicht! Aus Angſt, ſelbſt belogen zu werden, haft du ges 
logen, auch im Kuß. Das warſt nicht du, das war nicht der, 
der feine tiefe, ſtille Liebe in einem Kuß, leiſe und leicht 
wie der Schlag eines Libellenflügels, gibt! — Wie, fie 
lächelt dir zu, die Roſenfrau? — Doch? — Glücklicher! 
Grüße ſie noch einmal, ſieh ſie noch einmal an, ehe ſie ent⸗ 
ſchwindet. Und — vielleicht — wenn du einmal wahr ſein 
wirſt und ſie wiederſiehſt, dann wirſt du auch die Hände der 
Roſenfrau küſſen dürfen, vielleicht! — Und nun weine, du 
einſamer Reiſender, — weine! —“ 

In der Dunkelheit, tief in die Polſter gelehnt, weinte 
ein müder Menſch, lange, lange —, bis er einſchlief. Der 
Schnellzug brauſte durch die dunkle Nacht wie ein wild ge⸗ 
wordenes Ungeheuer. Seine vielen hellerleuchteten Fenſter 
ſtarrten in fliehender Angſt in die Dunkelheit. Die Poſten 
an der Landesgrenze blickten ihm nach, bis er in der Ferne 
verſchwand, im fremden Lande. Dann hielten ihre ſcharfen 
Soldatenaugen wieder gute Wacht, und niemand konnte an 
ihnen vorbei von Land zu Land. 


Ber 


Wie man Milliarden 


g n Gold zählt. 


Millionen 3 heute in unſerem täglichen Leben die⸗ 
ſelbe Rolle wie früher Zehnmarkſtücke, und wer früher 
einen „Blauen“ oder gar „Braunen“ Lappen nur mit 
5 Scheu betrachtete, zählt jetzt kalt lächelnd die 
akete mit Millionen⸗Markſcheinen. So iſt uns das Zählen 
einer Million unſerer Papiermark zur Gewohnheit gewor⸗ 
den. Aber es iſt eine ganz andere Sache, eine Million 
Papiermark und eine Million Goldmark zu zählen. Die 
Aufgabe, Milliarden zu zählen, iſt ja auch nicht ſo ſchwer, 
wenn man 500 000⸗Markſcheine oder gar Fünfmillionen⸗ 
ſcheine hat. Es iſt aber eine faft unmögliche Leiſtung, wenn 
es Golodſtücke ſind. 8 X 
Ein Beamter des indiſchen Schatzamtes erzählt in einem 
ugliſchen Blatt, daß es zu feinen Pflichten gehörte, die 
oldreferven der indiſchen Regierung in Kalkutta zu kon⸗ 
trollieren. Die Gelder waren in Gold und in Silber vor⸗ 
handen und lagen in einem feuerfeſten Gewölbe, das eine 
wahre Märchenhöhle Aladins darftellte 10 Millionen in 
Goldmünzen wiegen etwa 90 To., in indiſchen Silberrupien 
mehr als 1700 To., alſo eine ga Schiffsladung. Jemand, 
der eine ſolche Summe zählen wollte, etwa in der Geſchwin⸗ 
digkeit von einem Goldſtück in der Sekunde und 60 Gold⸗ 
ſtücken in der Minute, müßte bei achtſtündiger Tagesarbeit, 
ſelbſt wenn er alle Sonn⸗ und Feiertage durchzählen 
wollte, wenigſtens ein Jahr lang zählen, um 10 Millionen 
Pfund Sterling nachzurechnen. e Summen, die in dieſer 
Schatzkammer der indtfchen Regierung lagern, find aber be⸗ 
deutend größer, und ein Nachzählen iſt daher unmögli 
Ein großer Teil des Geldes wird in Goldſtücken auf⸗ 
bewahrt, etwa ebenſoviel in Silberrupien und der übrige 
Teil in Rohedelmetall, in kleinen Goldbarren und größeren 
Silberbarren. „Unterſtützt von einem kleinen Stabe ein⸗ 
geborener Beamten“, erzählt der Verfaſſer, „mußte ich mich 
darauf beſchränken, jeden Sack und jeden Barren zu zählen 
und die Zahlen mit denen zu vergleichen, die in die Bücher 
eingetragen waren. Ein kleiner Prozentſatz der Barren 
wurde nachgewogen und aus den Säcken beliebig einige 
ausgewählt, die dann genau gezählt und geprüft wurden. 
Mit den Goldbarren wurde ich am leichteſten fertig. Nach⸗ 
dem ihre Zahl und ihr Gewicht kontrolliert war, wurden 
kleine Teilchen des Goldes abgeſchabt und in die Münze von 
Kalkutta geisiat, um dort geprüft zu werden. Ein Raum 
des Gewölbes enthielt nichts weiter als Goldſovereigne, 
die in Säcken zu 2000 Pfund Sterling ſich befanden. Die 
Reihen der Säcke wurden gezählt und mit der Zahl der 
Säcke in jeder Reihe multipliziert; dann wurde jeder 


10. Sack genommen und abgewogen. Einige ganz zufällig 


ausgewählte wurden geöffnet und genau gezählt. Ich hatte 
meine Hemdsärmel aufgekrempelt, nahm aus jedem Sack 
zwei Handvoll Münzen heraus und ließ die anderen durch 


in der Hand hatte, 2000 ergeben. 


wie ſeine Schweſter 


belle fo wurde das nicht weiter beachtet Diefelbe Prüs 
ng wurde mit den Säcken mit Silberrupien vorgenom⸗ 
men, aber es konnte natürlich nur eine kleinere Zahl ge⸗ 


prüft werden. Auf dieſe Weiſe wurde mir klar, was es 


heißt, eine Milliarde in Gold zu zählen.“ 
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* Eine moderne Menſchenfalle. Vor einiger Zeit iſt 


durch die Zeitungen die Nachricht gegangen, daß in der 


nordamerikaniſchen Stadt Patterſon ein 
Scherz einen Kollegen in ein Stahlgewölbe eingeſperrt 
hatte; erſt nach mehrſtündigem Bohren durch die Stahl⸗ 
wände, bei denen es ein Wettrennen mit dem Tode galt, 
konnte der Eingeſchloſſene, der ſchon dem Erſticken nahe 
war, befreit werden. Die Rettung war nur dadurch er⸗ 
möglicht worden, daß der Spaßmacher das Vorkommnis ſo⸗ 
fort zur Anzeige gebracht hatte und unverzüglich Bohr⸗ 
maſchinen angefordert worden waren. Dieſer U hat 
neuerdings die Aufmerkſamkeit der Banken auf die Ge⸗ 
fahren gelenkt, die die modernen Sicherheitseinrichtungen, 
dieſe luftdichten und oft gegen alle Bohrer undurchläſſigen 
Stahlgewölbe, mit ſich bringen können. Um vollkommene 
Sicherheit für die in Verwahr befindlichen Koſtbarkeiten zu 
gewährleiſten, müſſen dieſe Gewölbe waſſer⸗ und feuer⸗ und 
ſomit luftdicht ſein. Je nach ihrer Geräumigkeit kann der 
Eingeſchloſſene mit einer Luftverſorgung für zwei bis höch⸗ 
ſtens fünf Stunden rechnen. Nach dem Mechanismus des 
Schloſſes iſt es aber erſt nach weit längerer Zeit möglich, 
die zwiſchen 20 und 40 Tonnen ſchweren Stahltüren wieder 
zu öffen, die faſt ſämtlich über ein Zeitſchloß verfügen, das 
nur in ganz beſtimmten Zeitabſtänden eine Offnung er⸗ 
laubt. Angeſichts dieſer Gefahren ſind die amerikaniſchen 
Großbanken zu einem umfaſſenden Syſtem von Sicher⸗ 
heitsmaßnahmen übergegangen. Amerikaniſche Firmen 
haben in ihren neuen Safe⸗Einrichtungen dieſer Gefahr 
durch eine Reihe von weitgehenden Vorſichtsmaßnahmen 
Rechnung getragen. Zunächſt erfolgt vor der Schließung 
eine gründliche Durchſuchung, wobei eine Wand von 
Spiegeln am Ende jedes Korridors dem Nachprüfenden er» 
laubt, auch alle Vorgänge in ſeinem Rücken zu überwachen. 
Im ganzen Gewölbe ſind keinerlei Pfeiler, ſo daß weder 
ein Verſtecken, noch ein überſehen möglich iſt. Erſt nach 
einer ſolchen genauen Durchſuchung ſchließt ſich unter ſtän⸗ 
digem Alarmgeläut die große, 38 Tonnen ſchwere Stahltür; 
iſt dieſe geſchloſſen, ſo ſetzt das Zeitſchloß ein, das in der 
Regel ein Offnen des Gewölbes nicht vor Geſchäftsbeginn 
am nächſten Tage zuläßt. Es tft nur von der Innenſeite 
her zu regulieren; die Manipulation iſt jedoch dem Einge⸗ 
ſchloſſenen in der Regel nicht bekannt, ſo daß er erſt nach 
Anweiſung von außen her von der Einrichtung Gebrauch 
machen kann. Die einzige Lampe, die nach dem Ver⸗ 
fchliehen der Gewölbe weiterbrennt, verweiſt den Einge⸗ 
ſchloſſenen auf ein Telephon, mit deſſen Hilfe er den Nacht⸗ 
wachdienſt alarmieren kann. Dieſer wiederum muß zweit 
Angeſtellte der Bank herbeirufen, die zuſammen die Zeiger⸗ 
ſtellung angeben können, auf die hin erſt die große Stahl⸗ 
tür geöffnet werden kann. 3 4 


Kleine Rundſchau-Eche f 


* Die große Frage. Zeißler hatten ſie nun alſo doch 
wegen der Wechſelgeſchichte zu drei Jahren verknackt. Als 
ein Mann ergab er ſich in ſein Schickſal. „Donnerwetter, 
aber neugierig bin ich“, meinte er, „wie der Dollar ſtehn 
wird, wenn ich wieder rauskomme!“ i 

— 


* Glaubhaft. „Ihnen iſt ein Gefangener entflohen, 
den Sie ſchon zehn Jahre im Gefängnis hatten. Herr 
rektor? Iſt denn ein Steckbrief erlaſſen worden?“ — 
„Nein! Der findet ſich doch in den jetzigen Verhältniſſen 
nicht zurecht und kommt von ſelbſt wieder.“ 

* 


ankbeamter zum 


* Unzeitgemäße Erziehungsmethode. Ein Schieber hört, 
ihren Jungen wegen einer ⸗Unart 
heftig tadelt. Da ſagt der Schieber: „Du wirſt den Jungen 
noch ſo lange zur Anſtändigkeit erziehen, bis aus ihm nichts 
werden wird.“ 
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